
Glaubensgespräch an St. Ignatius (12.05.2016) 
 

Unterscheidende Liebe 
Das Apostolische Schreiben „Amoris Laetitia“ 

 

Der Titel: „Amoris Laetitia“, nicht  „Caritatis Gaudium“: 
                dt.: 2x  „Freude (an) der Liebe“ –kein Unterschied? -> Eros und Agape 
    Beachte: Thema des Schreibens ist und bleibt die Familie! 
 
Drei Sprachen des Papstes 

 Sprache des Kopfes -> Unterscheiden 
 Sprache des Herzens -> Barmherzigkeit 
 Sprache der Hände -> Tun, Berühren, Zärtlichkeit  
 
Die Hermeneutik 
● „Der synodale Weg hat ermöglicht, die Situation der Familien in der heutigen Welt offen darzulegen, 
unseren Blick zu weiten und uns die Bedeutung der Ehe und der Familie neu bewusst zu machen. 
Zugleich machte uns die Vielschichtigkeit der angesprochenen Themen die Notwendigkeit deutlich, 
einige doktrinelle, moralische, spirituelle und pastorale Fragen unbefangen weiter zu vertiefen. Die 
Reflexion der Hirten und Theologen wird uns, wenn sie kirchentreu, ehrlich, realistisch und kreativ ist, 
zu größerer Klarheit verhelfen. Die Debatten, wie sie in den Medien oder in Veröffentlichungen und 
auch unter kirchlichen Amtsträgern geführt werden, reichen von einem ungezügelten Verlangen, ohne 
ausreichende Reflexion oder Begründung alles zu verändern, bis zu der Einstellung, alles durch die 
Anwendung genereller Regelungen oder durch die Herleitung übertriebener Schlussfolgerungen aus 
einigen theologischen Überlegungen lösen zu wollen.“ (Nr.2)  

● „Indem ich daran erinnere, dass die Zeit mehr wert ist als der Raum, möchte ich erneut darauf hin-
weisen, dass nicht alle doktrinellen, moralischen oder pastoralen Diskussionen durch ein lehramtli-
ches Eingreifen entschieden werden müssen. Selbstverständlich ist in der Kirche eine Einheit der 
Lehre und der Praxis notwendig; das ist aber kein Hindernis dafür, dass verschiedene Interpretationen 
einiger Aspekte der Lehre oder einiger Schlussfolgerungen, die aus ihr gezogen werden, weiterbeste-
hen. Dies wird so lange geschehen, bis der Geist uns in die ganze Wahrheit führt (vgl. Joh 16,13), das 
heißt bis er uns vollkommen in das Geheimnis Christi einführt und wir alles mit seinem Blick sehen 
können. Außerdem können in jedem Land oder jeder Region besser inkulturierte Lösungen gesucht 
werden, welche die örtlichen Traditionen und Herausforderungen berücksichtigen. Denn ‚die Kulturen 
[sind] untereinander sehr verschieden, und jeder allgemeine Grundsatz […] muss inkulturiert werden, 
wenn er beachtet und angewendet werden soll.‘“ (Nr. 3) 

● Beachte:  Das Schreiben besteht zu großen Teilen aus Zitaten aus Synodentexten, sodann aus 
Aussagen, die der Papst aus eigenem Verständnis hinzufügt, darunter auch stark meditativen Texten 
(Kap. 1: Nr. 8-26 nach Ps 128,1-6; Kap. 4. Nr.69-122 nach 1 Kor 13,4-7). 

● Zur Lektüre des Textes empfiehlt der Papst:  „Infolge der Reichhaltigkeit dessen, was der synodale 
Weg in den beiden Jahren der Reflexion einbrachte, spricht dieses Schreiben in unterschiedlicher 
Darstellungsweise viele und mannigfaltige Themen an. Das erklärt seinen unvermeidlichen Umfang. 
Darum empfehle ich nicht, es hastig ganz durchzulesen. Sowohl für die Familien als auch für die in 
der Familienpastoral Tätigen kann es nutzbringender sein, wenn sie es Abschnitt für Abschnitt gedul-
dig vertiefen oder wenn sie darin nach dem suchen, was sie in der jeweiligen konkreten Situation 
brauchen.“ (Nr. 7) 

 
Die Gliederung 
● Kapitel 1: Im Lichte des Wortes: Einführung im Anschluss an Ps 126,1-6 
● Kapitel 2: Die  Wirklichkeit und die Herausforderungen der Familie 
 
Drei Beobachtungen: 
 
+ Ein dynamischer Prozess und die Bildung des Gewissens:  „Lange Zeit glaubten wir, dass wir 
allein mit dem Beharren auf doktrinellen, bioethischen und moralischen Fragen und ohne dazu anzu-
regen, sich der Gnade zu öffnen, die Familien bereits ausreichend unterstützten, die Bindung der Ehe-
leute festigten und ihr miteinander geteiltes Leben mit Sinn erfüllten. Wir haben Schwierigkeiten, die 



Ehe vorrangig als einen dynamischen Weg der Entwicklung und Verwirklichung darzustellen und nicht 
so sehr als eine Last, die das ganze Leben lang zu tragen ist. Wir tun uns ebenfalls schwer, dem Ge-
wissen der Gläubigen Raum zu geben, die oftmals inmitten ihrer Begrenzungen, so gut es ihnen mög-
lich ist, dem Evangelium entsprechen und ihr persönliches Unterscheidungsvermögen angesichts von 
Situationen entwickeln, in denen alle Schemata auseinanderbrechen. Wir sind berufen, die Gewissen 
zu bilden, nicht aber dazu, den Anspruch zu erheben, sie zu ersetzen.“ (Nr. 37; vgl. Nr. 79 ) 
 
+ Die Bedeutung der Ehe:  „Niemand kann meinen, die Familie als natürliche, auf die Ehe gegründe-
te Gemeinschaft zu schwächen, sei etwas, das der Gesellschaft zugutekommt. Es geschieht das Ge-
genteil: Es beeinträchtigt die Reifung der Personen, die Pflege der gemeinschaftlichen Werte und die 
ethische Entwicklung der Städte und Dörfer. Es wird nicht mehr in aller Klarheit wahrgenommen, dass 
nur die ausschließliche und unauflösliche Vereinigung zwischen einem Mann und einer Frau eine 
vollkommene gesellschaftliche Funktion erfüllt, weil sie eine beständige Verpflichtung ist und die 
Fruchtbarkeit ermöglicht. Wir müssen die große Vielfalt familiärer Situationen anerkennen, die einen 
gewissen Halt bieten können, doch die eheähnlichen Gemeinschaften oder die Partnerschaften zwi-
schen Personen gleichen Geschlechts, zum Beispiel, können nicht einfach mit der Ehe gleichgestellt 
werden. Keine widerrufliche oder der Weitergabe des Lebens verschlossene Vereinigung sichert uns 
die Zukunft der Gesellschaft.“ (Nr. 52; zur Homo-Ehe s. auch Nr. 251) 
 
+ Zur Gender-Debatte – der  vielleicht der härteste Text des Schreibens:  „Eine weitere Herausforde-
rung ergibt sich aus verschiedenen Formen einer Ideologie, die gemeinhin Gender genannt wird und 
die » den Unterschied und die natürliche Aufeinander-Verwiesenheit von Mann und Frau leugnet. Sie 
stellt eine Gesellschaft ohne Geschlechterdifferenz in Aussicht und höhlt die anthropologische Grund-
lage der Familie aus. Diese Ideologie fördert Erziehungspläne und eine Ausrichtung der Gesetz-
gebung, welche eine persönliche Identität und affektive Intimität fördern, die von der biologischen Ver-
schiedenheit zwischen Mann und Frau radikal abgekoppelt sind. Die menschliche Identität wird einer 
individualistischen Wahlfreiheit ausgeliefert, die sich im Laufe der Zeit auch ändern kann.  Es ist beun-
ruhigend, dass einige Ideologien dieser Art, die behaupten, gewissen und manchmal verständlichen 
Wünschen zu entsprechen, versuchen, sich als einzige Denkweise durchzusetzen und sogar die Er-
ziehung der Kinder zu bestimmen. Man darf nicht ignorieren, dass ‚das biologische Geschlecht (sex) 
und die soziokulturelle Rolle des Geschlechts (gender) unterschieden, aber nicht getrennt werden 
[können].‘ Andererseits hat ‚die biotechnologische Revolution im Bereich der menschlichen Zeugung 
[…] die technische Möglichkeit geschaffen, den Akt der Zeugung zu manipulieren und ihn von der 
sexuellen Beziehung zwischen Mann und Frau unabhängig zu machen. Das menschliche Leben und 
die Elternschaft sind auf diese Weise zu etwas geworden, das zusammengefügt oder getrennt werden 
kann. Sie unterliegen nun vor allen Dingen den Wünschen des Einzelnen oder des […]Paares.‘ Ver-
ständnis zu haben für die menschliche Schwäche oder die Vielschichtigkeit des Lebens, ist etwas 
anderes, als Ideologien zu akzeptieren, die beabsichtigen, die in der Wirklichkeit untrennbaren Aspek-
te in zwei Teile auseinanderzunehmen. Verfallen wir nicht der Sünde, den Schöpfer ersetzen zu wol-
len! Wir sind Geschöpfe, wir sind nicht allmächtig. Die Schöpfung geht uns voraus und muss als Ge-
schenk empfangen werden. Zugleich sind wir berufen, unser Menschsein zu behüten, und das bedeu-
tet vor allem, es so zu akzeptieren und zu respektieren, wie es erschaffen worden ist.“ (Nr.56, zu  
Mutter- und Vatersein Nr.172-177) 
 
● Kapitel 3: Auf Jesus schauen - Die Berufung der Familie: Aus biblischer und kirchlicher Sicht. 
● Kapitel 4: Die Liebe in der Ehe 
● Kapitel 5: Die Liebe, die fruchtbar wird 
● Kapitel 6: Einige pastorale Perspektiven 
● Kapitel 7: Die Erziehung der Kinder stärken  
● Kapitel 8: Die Zerbrechlichkeit begleiten, Unterscheiden und Eingliedern: 
 
+ „Die Synode hat verschiedene Situationen der Schwäche oder der Unvollkommenheit angespro-
chen….‚Zwei Arten von Logik […] durchziehen die gesamte Geschichte der Kirche: ausgrenzen und 
wiedereingliedern […] Der Weg der Kirche ist vom Jerusalemer Konzil an immer der Weg Jesu: der 
Weg der Barmherzigkeit und der Eingliederung-…‘…“ (Nr.296) 
+ „Es geht darum, alle einzugliedern; man muss jedem Einzelnen helfen, seinen eigenen Weg zu fin-
den, an der kirchlichen Gemeinschaft teilzuhaben, damit er sich als Empfänger einer ‚unverdienten, 
bedingungslosen und gegenleistungsfreien‘ Barmherzigkeit empfindet. Niemand darf auf ewig verur-
teilt werden, denn das ist nicht die Logik des Evangeliums! Ich beziehe mich nicht nur auf die Ge-
schiedenen in einer neuen Verbindung, sondern auf alle, in welcher Situation auch immer sie sich 
befinden. Selbstverständlich kann jemand, wenn er eine objektive Sünde zur Schau stellt, als sei sie 
Teil des christlichen Ideals, oder wenn er etwas durchsetzen will, was sich von der Lehre der Kirche 



unterscheidet, nicht den Anspruch erheben, Katechese zu halten oder zu predigen, und in diesem 
Sinn gibt es etwas, das ihn von der Gemeinschaft trennt (vgl. Mt 18,17). Er muss erneut der Verkündi-
gung des Evangeliums und der Einladung zur Umkehr Gehör schenken. Doch auch für ihn kann es 
eine Weise der Teilnahme am Leben der Gemeinde geben, sei es in sozialen Aufgaben, in Gebets-
treffen oder in der Weise, die seine eigene Initiative gemeinsam mit dem Unterscheidungsvermögen 
des Pfarrers nahelegt. …“ (Nr. 297) 
+ „Wenn man die zahllosen Unterschiede der konkreten Situationen … berücksichtigt, kann man ver-
stehen, dass man von der Synode …keine neue, auf alle Fälle anzuwendende generelle gesetzliche 
Regelung kanonischer Art erwarten durfte. Es ist nur möglich, eine neue Ermutigung auszudrücken zu 
einer verantwortungsvollen persönlichen und pastoralen Unterscheidung der je spezifischen Fälle. 
Und da ‚der Grad der Verantwortung […] nicht in allen Fällen gleich [ist]‘, müsste diese Unterschei-
dung anerkennen, dass die Konsequenzen oder Wirkungen einer Norm nicht notwendig immer diesel-
ben sein müssen. …“ (Nr. 300; vgl. Nr. 305 und 306)   
 
● Kapitel 9: Spiritualität in Ehe und Familie  


